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ommſt Du endlich einmal 
wieder zu uns, Onkel!“ rief 
ſie halb vorwurfsvoll aus: 
„Ach, wie lange warſt Du 
nicht bei uns!“ 

„Hatteſt Du Verlangen da— 
nach, Cäcilie, mich wiederzuſehen?“ 
fragte er mit bebender Stimme. 

„Ich ſehe Dich immer und immer gern, 
Onkel Czesko!“ 

Er lächelte. Ihre Antwort erfreute 
ihn. Seit Jahren war es ſein innigſter 
Wunſch ſich die Liebe und Dankbarkeit 
dieſes jungen Weſens zu erringen, und 


jede Beteuerung Cäcilies in dieſer Hin.“ 


ſicht that ihm wohl, als ein Beweis, daß 
er Leopold gegenüber ſeine Schuldigkeit 
gethan. 

„Und Du fühlſt Dich — Du biſt auch 
wirklich ganz glücklich, Cäcilie?“ fragte 
er ſie. 

Das junge Mädchen lachte fröhlich. 

„Du fragſt mich das jo oſt, Onkel“ 
— meinte ſie verwundert. „Gewiß, bin 
ich glücklich! Mein ganzes Leben iſt Glück! 


Leiden und Schmerzen habe ich noch nie 


kennen gelernt!“ 
„Gott jet Dank!“ 
Herzen aus. 
Während er ſie auſah, wurden ſeine 
ſonſt ſo ſtrengen, kalten Züge zuſehends 
janfter und wärmer. 0 


rief er aus vollem 


„Du haft Dich verändert, Cily, ſeitdem „O 


„Ich mich verändert, Onkel? — Ju einem des jungen Weſens, das ihm jo über alles 


halben Jahre?“ 


„Ein halbes Jahr in Deinem Alter iſt Baue und vertraue in jeder Lage des Lebens wärts noch vorwärts 
Aus dem Kinde wird über Nacht nur auf meinen Schutz! 


gar viel! 
eine Dame!“ 


——————————————— 


„Aber das bin ich nicht! 
ſein! 
daß ich immer Kind bleiben möchte! 
Ein Schatten flog über ihre heitere Stirn. 


änderung in ihrem lieblichen Geſichtchen. 


Die Mühle von Sausſouci. 


e 


nicht doch, Kind —“ bat er 


Will ich nicht 
Ich bin als Kind ſo glücklich geweſen, 
Ach, 
Onkel Czesko, mir bangt vor dieſem neuen 
Abſchnitt meines Lebens — wer weiß —“ 


Graf Berkauy erſchrak über die Ver— 
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Wolke getrübt werden, wie Deine Vergangen- 
heit keine getrübt hat!“ 


Aus Reue geboren, und von dem leiden⸗ 


ſchaftlichen, faſt krankhaften Verlangen ge— 
nährt, 


Leopolds letzten Wunſch immerdar 


treulich zu erfüllen, war Czeskos Zärtlichkeit 
für Cäcilie das einzige, ſelbſtloſe Empfinden 
ſeines Herzens geworden, welches ſonſt un⸗ 


N 


zugänglich war für alle zartern Eindrücke. 

Er erzählte auch Cäcilia oft von ihrem 
Vater, wie es Leopold gewünſcht hatte; 
dann erwähnte er ihn als ſeines treueſten 
Freundes, den er von Jugend auf innig 
geliebt und deſſen Andenken für ihn ge— 
heiligt ſei. — 

Mit freudigem Herzklopfen und verklär— 
ten Blicken lauſchte das junge Mädchen 
ſtets ſeinen Worten. 

Kein unbeſtimmbares Gefühl hatte ſie 
je vor der Hand zurückſchrecken laſſen, die 
mit dem Blut ihres Vaters beſudelt war, 
keine Ahnung warnte ſie, daß er, der ſie 
mit ſeiner Güte überſchüttete, der Henker 
ihres Vaters war. Alle ihre Freuden 
und alle ihre Geſchenke kamen von ihm, 
für ſie blickten ſeine Augen, klang ſeine 


Stimme ſtets freundlich, und die Tage, 
während welcher Onkel Czesko in dem 


ſtillen, friedlichen Barken geweilt, waren 
für ſie die glücklichſten ihres Lebens ge— 
weſen. So wuchs Leopold von Lenbachs 
Tochter in holder Unſchuld zur Jungfrau 
heran, kein Schatten der dunkeln Tragödie, 
die ſie vorzeitig zur Waiſe gemacht, fiel 
auf ihre Jugend, und nur aufrichtiges 
Dankgefühl brachte ſie demjenigen entgegen, 
von dem ſie — hätte fie die Wahrheit ge- 


wußt — eine unüberbrückbare Kluft ge— 
trennt haben würde. — — — — — — 
Eine Gruppe Herren, Diplomaten 


und Miniſter, ſtanden im Vorſaal der 
Wiener Hofburg. Sie kamen ſoeben von 


g ö 5 | Kind “ er in der letzten „Cour“ in dieſer Saiſon und 
ich zuletzt hier war!“ ſagte er nach einer Weile. warmem Ton und erfaßte die beiden Hände unterhielten ſich nun in dem glänzenden 


Gedränge, in welchem fie vor ſeidnen Schlep— 


teuer war: „Du ſollſt Dich nicht fürchten! pen und goldgeſtickten Uniformen nicht rück— 


mir liegt, ſoll auch Deine Zukunft von keiner! 


konnten, über die 


So weit es an letzten, großen politischen Ereigniſſe. 


In einiger Entfernung von dieſen Herren, 
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deren Namen ſämtlich europäiſche Berühmtheit 


beſaßen, ſtand eingekeilt in die Menge ein 


Kavalier, deſſen 5 auf ungariſche Abkunft 
hinwieſen. Dieſer verlor kein Auge von 
dem mit kaltem, faſt cyniſchem Lächeln ſeine 
Anſicht verfechtenden, magyariſchen Staats- 
mann, welcher der vorerwähnten Gruppe 
angehörte. Der Kavalier hörte nicht die Worte, 
welche jener ſprach, aber er ſah das Lächeln, 
mit dem ſie begleitet wurden, und er kannte 
es von früher her. Dieſes Lächeln hatte 
ſchon einmal auf denſelben Lippen gelegen, 
als einſt die Sonne in Purpurglut zur 
Rüſte ging und dunkles, rotes Lebensblut 
der Bruſt des Gefallenen entſtrömte, über 
welchen jener Mann ſich als Sieger mit un⸗ 
menſchlicher Grauſamkeit beugte. Bela Ga- 
lotti hatte dieſe Stunde im Strudel des ge- 
ſelligen Lebens, das er führte, längſt ver- 
geſſen. Damals aber hatte ihn der unver⸗ 
ſöhnliche Haß, mit welchem derſelbe Mann 
ſeinen Gegner — den erſchoſſenen Freund — 
auch im Tode noch maß — geradezu mit 
Entſetzen erfüllt. 

Der Baron blickte auf Czesko, wie er, 
das breite Ordensband über der Bruſt, 
zwiſchen allen den Großen ſeines Landes 
daſtand und ungerufen ſtieg vor ſeinem Geiſt 
der grauſige Vorgang auf, der vor ſo langen 
u auf ungariſchem Boden ſich abgeſpielt 

atte. — 

Die von den Diplomaten gebildete 
Gruppe löſte ſich inzwiſchen auf und Czesko 
brach ſich Bahn bis zu ſeinem Wagen. 

Auch Bela Galotti ſuchte den Ausgang 
zu gewinnen, und fo ſtießen die beiden Ka⸗ 
valiere aufeinander, wie ſie es ſeit jenem 
verhängnisvollen Abend in dem dichten Wald 
von Gollnov unzähligemal gethan. 

„Ach, Sie, Galotti? Erfreut, Sie zu 
ſehen! Wußte nicht, daß Sie in Wien ſind, 
noch weniger, daß Sie bei der „Cour“ zu⸗ 
gegen waren. Unerträgliche Hitze in den 
Sälen geweſen und dieſes Menſchengewirr!“ 
ſagte Czesko und reichte dem Baron die 


traf auch geſtern erſt in Wien 
ein —“ berichtete Bela: „Und will noch 
weiter — nach Ungarn — Erbſchaft wegen, 
die unverhofft gemacht habe! — Aber ge- 
ſtatten Sie mir, Ihnen zu Ihren neueſten, 
politiſchen Erfolgen Glück zu wünſchen!“ 

Seite an Seite traten ſie aus der Hof— 
burg hinaus ins Freie. Der Wagen des 
Grafen fuhr vor die Rampe und die Herren 
ſtiegen ein. 

„Sind Sie für den Abend verſagt?“ 
fragte Czesko, als ſein Gefährt mit ihnen 
durch die johlende Menſchenmenge in ſcharfem 
Trabe davonſauſte. — 

„Nein, ich wollte eigentlich nur nach dem 
Kaſino und von da zur Oper gehen — um 
die Zeit tot zu ſchlagen!“ 

„Dann bleiben Sie bei mir. Ich habe 
heute abend ein Galadiner, ſo zu ſagen, 
mein letztes hier —.“ 

Der Baron nahm erfreut an. 

„Gern“ — meinte er: „Sie kennen ja 
meine ſchwache Seite, beſter Graf, nur nicht 
allein — bin mal Geſellſchaftsvogel durch 
und durch — aber wollen Sie denn jetzt 
ſchon fort?“ 

„In nächſter Woche, gewiß; dann iſt die 
Saiſon auch vorüber!“ 


„Und wohin werden Sie gehen? Nach f 1 
Neugier betreffs des jungen Mädchens, das 


Gollnov?“ 

„Noch nicht. Dort werde ich erſt Ende 
Oktober ſein und Sie hoffentlich dann auch 
unter meinen Gäſten ſehen! 


S —— Lou un —— —— 


Fürſt Wrede, 


Prinz Lonban und viele andre unſrer 
gemeinſamen Belaunten werden 
dort ſein. Zuerſt jedoch gehe ich auf einen 
längeren Beſuch zu meiner Mutter nach 
Barken!“ 

„Alſo nächſte Woche reiſen Sie nach 
Ungarn?“ 

„Jawohl, 
lieber Baron?“ 

„Weil ich auch dorthin will, Graf, und 
zwar in Ihre nächſte Nähe! Sie kennen 
das Gut Lensdorf wohl dem Namen 
nach — ?“ 

„Allerdings“ — ſagte Czesko ſtockend 
und wurde ganz blaß im Geſicht. „Es iſt 
ein Majorat, ſo viel ich weiß —“ 

„Und Sie werden auch wiſſen, daß der 
alte Lenbach vorige Woche nach ſchwerer 
Krankheit geſtorben iſt?“ 

„Nein!“ 

„Er ſoll ſich an einer Paſtete den Magen 
überladen haben —“ fuhr indes Galotti, 
ohne zu ahnen, welche Pein er gerade mit 
dieſem Geſprächsſtoff Czesko bereitete, fort: 
„Lange genug hat er ja auch gelebt, der 
halsſtarrige, alte Herr, und ſein Erbe kommt 
mir offengeſtanden auch nicht ungelegen!“ 

„Sein Erbe?“ Czesko blickte den Sprecher 
überraſcht an. 

„Ach, Sie wundern ſich darüber, Graf? 
Natürlich, Sie wiſſen nicht, daß ich durch die 
Großtante meiner Urgroßmutter noch mit 
den Lenbachs verwandt bin — eine ganz 
kurioſe Geſchichte das — ich hatte ſelbſt 
kaum eine Ahnung davon — bin jetzt aber 
ganz zufrieden! Wollen wir zuſammen 
reiſen, Berkany?“ 

„Gewiß!“ nickte Czesko und der lebhafte 
Bela bemerkte gar nicht, wie gezwungen 
dieſe Antwort klang. 

„Der alte, unbeweibte Majoratsherr ſoll 
das Gut inzwiſchen ſehr vernachläſſigt haben,“ 
fuhr er fort: „Aber für mich armen Schulden- 
macher wird immer noch ein Vorteil dabei 
ſein, und ſchließlich — wenn's ſein muß — 
kann man es am Ende auch verkaufen.“ — 

„Gewiß —“ pflichtete Czesko bei: „Ich 
würde vielleicht ſelbſt nicht abgeneigt ſein, 


doch weshalb fragen Sie, 


Lensdorf zu erwerben“ — er dachte dabei 
an Cäcilia. — „Wenn Sie aber doch eine 


Beſichtigung Ihres Beſitztums vornehmen 
wollen, Baron, ſo geſtatte ich mir, Sie daran 
zu erinnern, daß es Gräfin Thereſia zu 
ganz beſondrer Freude gereichen würde, wenn 
Sie bei uns in Barken abſteigen wollten!“ 

Galotti dankte ſeinem gnadigen Geſchick, 
das ihn vor den Schrecken eines kleinen 
ungariſchen Gaſthofes an einſamer Heerſtraße 
bewahrte, und nahm die Einladung gern 


an, welche Czesko ganz beſondere Gründe 


hatte, ihm anzubieten. Dieſer hatte die 
Kunde von ſeinem beabſichtigten Beſuch in 
Ungarn mit Schrecken vernommen. Er wußte, 
Galotti hatte das letzte, mit brechenden Augen 
ausgehauchte Wort Leopolds: „Cäcilia“ ver- 
nommen und es graute ihm davor, dem 
Baron die Tochter des durch ihn Gemor- 
deten vorzuſtellen, zugleich aber ſagte er 
ſich, daß er Galotti nicht von dieſer Reiſe 
zurückhalten könne, die ihn jedenfalls ver- 
anlaſſen würde, auch Gräfin Thereſia zu be- 
ſuchen. Daher hielt er es geraten, der Ge— 
fahr, wenn ſolche vorhanden, ruhig und 
mutig die Stirn zu bieten. Jede ungewöhn⸗ 
liche Handlung ſeinerſeits mußte Galottis 


er in Barken als ſein Mündel kennen lernen 
würde, erſt recht wecken. 
Ein paar Stunden ſpäter ſaß Bela Ga- 


ebenfalls 
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lotti, der übrigens fabelhaft jung ausſah 
und noch ganz der leichtlebige, ſorgloſe Ka- 
valier von einſt geblieben war, an der feſt⸗ 
lichen Tafel des Grafen Berkany in ſeinem 
Wiener Palaſthotel. 

Er blickte auf den Herrn des Hauſes, 
welcher, zwiſchen Parteiführern und beſtern— 
ten Bolſchaftern ſitzend, feine Gäſte mit 
ſcharfem, zündendem Witz ergötzte, und unwill⸗ 
kürlich drängte ſich ihm das ſchreckliche Bild 
aus dem düſtern Walde von neuem auf, 
in welchem der jetzt ſo gefeierte Mann eine 
ſo grauſame, unheimliche Rolle geſpielt. 

„Er hat vergeſſen — alles vergeſſen!“ 
dachte Gallotti voll Verwunderung und Ab- 
ſcheu — „Er ſchoß auf ihn ohne Gnade 
und Reue kannte er nicht!“ — — — — — 

Die Nachmittagsſonne ſchien warm über 
die wogenden Kornfelder, die grünen Wein— 
berge, und warf ihren goldnen Sommerglanz 
ohne Unterſchied verſchwenderiſch über die 
Höhen und die Tiefen, die Wälder und 
Wieſen. 

Ueber dem Gebirge lag ein leichter Nebel- 
ſchleier, zart und duftig wie ein Hauch, den 
der leiſeſte Wind hinwegjagen könnte, und ſich 
dabei doch allmählich zu einem immer 
dunkleren Violett vertiefend, gleichſam eine 
leiſe, ſanfte Mahnung der ſchlummerſüchtigen, 
überſättigten Natur, daß es Abend werden 
will. — — 

Auf der breiten Heerſtraße, die ſich 
zwiſchen Hügelketten, dichten Waldungen, 
und freien Feldern ſchier endlos dahin zog, 
ſchritten zwei Herren neben einander her. 
Hinter ihnen fuhr im langſamen Trabe der 
unbenutzte Wagen des Grafen Berkany. 

„Sehen Sie, lieber Baron“ — ſagte der 
eine, der niemand anders als Czesko war, 
jetzt zu ſeinem Begleiter: „Dort drüben 
liegt das Herrenhaus von Lensdorf, Ihr 
Erbgut!“ Er zeigte auf einige altertümliche 
Giebel und dreieckige Türme, die in der 
Eutfernung von einer halben Stunde hinter 
einem Waldgebiet ſichtbar waren. 

Die beiden Herren wurden in Barken 
erwartet, nur war der Tag ihrer Ankunft 
nicht beſtimmt worden, da Czesko nicht ge— 
nau gewußt hatte, wann er ſich würde frei 
machen können! 

„Ach,“ lachte Galotti nach dem ungaſt⸗ 
lichen, grauen Gemäuer hinüberblickend: 
„Ein Haus in Wien am Opernring oder in 
Peſt wäre mir lieber geweſen, als dieſe 
öde, halbverfallene Burg, und obendrein werde 
ich noch Mühe genug haben, fie wiederher⸗ 
zuſtellen!“ . 

„Inzwiſchen —“ verſetzte Graf Berkany, 
„Giebt mir dieſe unverhoffte Erbſchaft einen 
augenehmen Geſellſchafter für die Zeit meines 
Aufenthalts in Barken. Sie werden ſich 
dort wenig vergnügen, Galotti, meine Mutter 
lebt ſehr zurückgezogen!“ 

„Ein neuer Beweis, daß jedem einmal 
im Leben der Strudel der Geſelligkeit zur 
Laſt wird! Seit wie lange hatte ich wohl 
nicht die Ehre Gräfin Thereſia zu ſehen? 
Ich war damals noch ein bartloſer Jüng⸗ 
ling! Wohnt ſie denn ganz allein?“ 

„Das nicht! In den Ferien pflegt ein 
Neffe von mir bei ihr zu weilen, der jetzt 
in Zürich ſtudiert. Außerdem lebt ein 
Mündel von mir in ihrer Geſellſchaft, ein 
junges Mädchen, faſt noch ein Kind — 
Cäcilia Baumont mit Namen!“ 

„Wie, iſt das franzöſiſcher Adel?“ erkun⸗ 
digte der Baron ſich erſtaunt. 

„Nein, gar kein Adel, mein Beſter — 
Cäcilia iſt bürgerlicher Herkunft. Jeden 
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falls — das ſage ich Ihnen gleich — dürſen zu ſpät, Cäcilias feines Empfinden . ſie ihren Vormund zu lieben ſcheint! 


Sie keine großen Auſprüche an Barken 


ihr die Nähe andrer Menſchen verraten 


Iſt ſie das einzige Weſen auf Erden, das 


machen, es geht da ganz ländlich und durch- haben, fie fuhr aus ihren Träumen empor, er nicht mit feiner Kälte verletzt und zurüd- 


aus einfach zu!“ 

Sie gingen — jeder ſeinen eignen Ge⸗ 
danken nachhängend — weiter über das 
Feld, als Galotti plötzlich überraſcht aus 
rief: 

„Ach, Graf Berkany — ſehen Sie doch — 
welch' ein liebliches Bild!“ 

Czesko blickte auf, er wunderte ſich, daß 


ſich der verwöhnte Lebemann über 
eine Landſchaft jo begeiſtern konnte, 
doch, den ſchwärmeriſchen Blicken 
des jungen Kavaliers folgend, ge 
wahrte er Cäcilia auf einem ſanft 
anſchwellenden grünen Hügel mit 
verträumten Augen, die Hände voll 
Blumen daſitzend, das feine, blonde 
Köpfchen von dem goldenen Glanz 
der ſpäten Nachmittagsſonne zaube- 
riſch umwoben. 

Unwillkürlich mäßigten beide ihre 
Schritte, und als Czesko, dem es ungemein 
peinlich war, das junge Mädchen in Ga— 
lottis Gegenwart zu begrüßen, ruhig ſeines 
Weges weiter gehen wollte, legte Baron 
Bela dem Freunde die Hand auf die Schul— 
ter: „Gönnen Sie mir noch einen Augen- 
blick den Anblick dieſes holden Geſchöpfes 
und ſagen Sie mir, wer ſie iſt?“ 

„Ein liebliches Kind — mehr noch nicht. 
Mein Mündel Cäcilia Baumont!“ 

„Meiner Treu!“ rief der Baron entzückt 
aus: „Sie iſt ſchön wie ein Gedicht!“ 

„Schwärmer! Sie ſollen ſie ſpäter kennen 
lernen“ — entgegnete der Graf zögernd: 


„Jetzt wollen wir fie in ihrer unſchuldigen 
Sie 


Träumerei nicht ſtören. Ich bitte 
übrigens, Baron, Cäcilia gegenüber nicht 
den Galanten zu ſpielen, Schmeichelei iſt 
Gift für ein ſo junges Mädchen wie ſie!“ 
Er ging weiter, und Galotti wollte ihm 
einigermaßen ſtutzig folgen. Allein es war 


und eilte, als ſie ihren väterlichen Freund ſtößt?“ 


gewahrte, dieſem mit kindlicher Munterkeit 
entgegen. 

In der Mitte des Weges merkte ſie 
erſt, daß er nicht allein war, und hemmte 
errötend ihren Lauf, der Graf ergriff jedoch 
herzlich ihre beiden Hände und führte ſie zu 
Bela Galotti. 


Der Abend war hereingebrochen. 

Auf Cäcilias Bitten hatte man im Salon 
noch kein Licht angezündet, während im 
Nebenſalon, wo Baron Galotti mit dem 
Sekretär des Grafen Berkany in eine Schach 
partie ſich vertieft hatte, bereits die Kron— 


leuchter brannten. 


Sansſouci, 
das Lieblingsſchloß Friedrichs des Großen. 


„Erlaube, Cäcilia, daß ich Dir einen lieben, 
alten Freund vorſtelle“ — ſagte Czesko. 

„Himmel“ — dachte der Varon, als das 
junge Mädchen ſich nach flüchtiger Erwiderung 
ſeines Grußes mit jubelnden Worten und 
einem ſtrahlenden Lächeln auf dem lieben, 
friſchen Geſichtchen au Czesko wendete: „Welch' 
ein Engel von Angeſicht! Wo habe ich nur 
in meinem Leben ſchon das gleiche, Tiebens- 
würdige Lächeln erblickt? Sie erinnert mich 
an die Heiligenbilder alter Meiſter, wie ich ! 


ſie in Frankreich und Italien geſehen! Und 


Cäcilia ſaß am geöffneten Fen⸗ 
ſier und das hereinflutende Mond- 
licht, welches den ganzen Raum 
mit ſeinem Silberſchimmer übergoß, 
ließ auch ihre feinen Geſichtszüge 
deutlich erkennen. 

Gräfin Thereſia ſaß auf dem 
großen Paradeſofa, ihre feinen 
Hände ruhten läſſig im Schoß und 
ihr Haar war ganz weiß gewor- 
den. Viele Jahre waren dahin 
gegangen in Freud und Leid und 
ſie hatten ihre Spuren in dem Antlitz der 

einſt jo ſchönen, gefeierten Frau hinter- 
laſſen. 

Czesko fand ſeine Mutter ſehr gealtert, 
ſeit er ſie zuletzt geſehen, aber er ſagte nichts, 
er mochte wohl wiſſen, daß das treue Mutter- 
herz zumeiſt um ihn gelitten. — 

Stumm ſaß er ihr gegenüber und ſtarrte 
über ſie hinweg zu Cäcilia. 

Auch Guſti war im Zimmer, aber die 
alte Schüchternheit, die ihn ſtets befiel, wenn 
er ſich in der Nähe ſeines Oheims befand, 
hielt ihn auch hier im Bann und nur ſeine 
Augen ſuchten mit denen Czeskos dasſelbe Ziel. 

Neben mancherlei Fremdem zeigte Cä- 
cilias Antlitz ganz die freundlichen Züge 
ihres Vaters, allerdings mit einem Schatten 
von Traurigkeit, welchen die Tragödie ſeines 
Geſchicks darüber geworfen zu haben ſchien, 
und welcher Czesko ſtets ſchmerzlich berührte. 

Ker (Fortſ. folgt.) 
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an die Wirkung dieſes einfachen Spiels zu glau⸗ „Echt,“ lautet jetzt bekanntlich der Wahlſpruch 


in allen Theaterdingen. Er war auch einem Pro⸗ 


ben. War die Erzählung etwas lang, ſo wird 


a 
2 


BA 


der Nachfolgende gut thun, die Geſellſchaft durch vinzſchauſpieler in den Kopf geſtiegen, welcher 


daraufhin von ſeinem Direktor im dritten Akt 


Kürze zu eh hen, jo daß „Silberlöffel“ vor⸗ 


kommt, ehe die Zuhörer, die ein längeres Aus⸗ eines aufzuführenden Senſationsſtückes, in dem 


Das Lieblingsſchloß Friedrichs des 
Wenn auch Berlin an 
landſchaſtlicher Schönheit feiner Umgebung mit der wird 
manchen andern Städten ſich nicht meſſen kann, 


Großen (Seite 23). 


fo iſt es durchaus nicht ohne 
Naturreize. Insbeſondere find 
in dieſer Beziehung nach Pots⸗ 
dam zu die buchtenreichen Seen 
der Havel zu erwähnen, eben⸗ 
fo die mit dem Wald», Park⸗ 
und Gartenanlagen bedeckten 
Höhen rings um Potsdam, 
zwiſchen denen der breite Waſſer⸗ 
ſpiegel immer wieder hervor⸗ 
tritt. Auf dieſen einſt mit 
Wein beſtandenen Höhen er⸗ 
hebt ſich Sansſouci, das Lieb⸗ 
lingsſchloß des großen Königs 
Friedrich II. Das von Knobels⸗ 
dorff nach des Königs Angaben 
erbaute einſtöckige Schloß mit 
ſeinem heitern, mittleren Kuppel⸗ 
ſaal, den prächtigen Terraſſen, 
der von korinthiſchen Säulen 
getragenen halbkreisförmigen 
Kolonnade, der 39 Meter ſprin⸗ 
genden Fontäne, der Bilder⸗ 
galerie, der Muſchel⸗ und Nep⸗ 
tunsgruppe, dem Freundſchafts⸗ 
tempel u. a. m. giebt ein 
lebendiges Bild der eigentüm⸗ 
lichen feinen Geſchmacksrichtung 
des ſeiner Zeit ſo weit voraus⸗ 
ſchauenden einſamen Herrſchers. 
Die innere Einrichtung iſt ſeit 
Friedrichs Tode wenig ver⸗ 
ändert; dem Zeitgeſchmack ent⸗ 
ſprechend, war ſie im prächtigem 
Rokoko gehalten. Hier war es 
auch, wo Friedrich, ermüdet 
von dem ununterbrochenen Ge⸗ 
klapper einer Windmühle in 


der Nähe, deren Entfernung verlangte, indes 


auf des Müllers Entgegnung: 
wenn nur das Kammergericht 


wäre“ von ſeinem Vorhaben abſtand. 
dieſe Anerkennung eines vollgiltigen Rechts iſt 
dieſe Mühle (Seite 21) ein Rechtswahrzeichen 


geworden. 


Das Cöffelſpiel. Beſteht 
aus zehn Perſonen, ſo werden 


eräumten Tiſch aufeinandergehäuft neun 
f Eine Perſon hat nun 
die Aufgabe, eine Geſchichte zu erzählen, in 
der das Wort „Silberlöffel“ vorkommt; in 
demſelben Augenblick, wo es ausgeſprochen 
wird, ſucht jeder einen der Löffel zu er⸗ 
haſchen, und der, welchem es nicht gelingt, 
hat nun ſeinerſeits eine Erzählung vorzu⸗ 
tragen. Der Witz liegt hier nur in der 


ilberlöffel gelegt. 


Erzählung, welche die übrige 


in Spannung zu erhalten hat; der Erzäh⸗ 
ler beginnt z. B. einen Einbruch zu ſchildern, 
der bei ihm ſtattgefunden und bei dem ihm 
folgende wertvolle Gegenſtände abhanden ge⸗ 
kommen ſind: eine Diamantbroche, ein goldenes 
Armband, einige Silber ... (Alles hat in atem⸗ 
loſer Spannung gelauſcht und bei dem Worte 
10 haſchen alle Hände nach den Löf⸗ 
feln) ... Knöpfe fährt der Erzähler ruhig fort, 
neckt die Hörer noch einigema 
Weiſe, um dann mit einer geſchickten Wendung 
raſch und unerwartet das verhängnisvolle Wort 
Die ängſtliche Spannung, das 
elächter na 
| Täuſchung muß man mitgemacht haben, um 


„Silber 


anzubringen. 
Haſten, Haſchen und das 


ein Gelage vorkommt, ſtatt des ſonſt bei der⸗ 
gleichen Veranlaſſungen üblichen Schaumweins 
wirklichen Champagner verlangte. „Gut!“ ſagte 
der Direktor, „Sie ſollen echten Champagner 
haben, aber nur unter der Bedingung, daß auch 
a les übrige, was ſonſt noch in dem Stück ge⸗ 
noſſen wird, echt ſei.“ „Ge⸗ 
wißt rief der Schauſpieler, 
der dahinter auch noch wirk⸗ 
lichen Faſanenbraten und leib⸗ 
haftige Pfirſiche in dem näm⸗ 
lichen Auftritt witterte. „Es gilt 
alſo!“ ſagte der Direktor und, 
zum Regiſſeur ſich wendend 
Iehte er hinzu: „Eine Flaſche 
echten Mumm für den Herrn 
ſtatt Schaumwein für den drit⸗ 
ten Akt, und für die letzte 
Scene, in der er ſich zu ver⸗ 
giften hat, ſtatt des Kreide⸗ 
pulvers eine Doſis echten Ar⸗ 
ſeniks.“ Es war nie mehr 
zwiſchen den beiden Herrn von 
echten Eß⸗ und Trinkwaren 
auf der Bühne die Rede. 
Gute Anleitung, jchlech- 
ter Erfolg. Eine Magd, die 
im zweiten Stock eines Hauſes 
diente, ſah öfters die Magd 
im erſten Stock ſehr ſchön an⸗ 
gekleidet und beneidete ſie da⸗ 
rum nicht wenig. Einſt kamen 
ſie auf dem Markte zuſammen, 
und die erſte fragte die an⸗ 
dre, wie fie es denn anfange, 
daß ſie ſich ſo ſchöne Kleider 
anſchaffen könne. „Das kannſt 
Du auch,“ ſagte dieſe, „Du 
darfſt nur in dem Küchen⸗ 
buch bei jeder Reihe um ein 
paar Pfennige mehr aufſchrei⸗ 
ben, das merkt die Frau gar 
i — — nicht. Den andern Tag ſchrieb 
die erſte in ihr Küchenbuch 
Poeſie und proſa. „Schon der Name Zwei Groſchenbrote gekauft .... 4 Groſchen. 
„Ja, Majeſtät, Frühling erfüllt einen mit Entzücken, da denkt! Guter Troft. Mann: „Wenn mich die Bor- 
in Berlin nicht man gleich an Nachtigallen. Roſen, Wieſen, ſehung aus dem Leben abrufen ſollte, dann —“ 
Durch Sonnenſchein —“ — „Ja, die Hauptſache bleis | Frau (unterbrechend): „Bernhige Dich nur, 
ben aber immer warme Unterkleider.“ dann habe ich ja das ſchwarze Kamlotkleid.“ 


ſpinnen erwarteten, recht darauf gefaßt ſind. 
Guter Rat. In einer amerikaniſchen Zei⸗ 
tung ſtand wörtlich folgendes: „Ein Trauring 
iſt verloren gegangen; der redliche, biedere Fin⸗ 
Ben, die dazu gehörige Frau fich 
ald abzuholen. 


gefälligſt 


Weiter nich ts. 


„Sie ſind alſo der Dieb?“ 
„Ja le 

„Und dieſer Mann?“ 
„Das iſt bloß der von mir Beſtohlene.“ 


Wortſpiel⸗Nätſel. 
Giebt man den Ton der erſten Silbe, 
Beginn' ich meiſt den frohen Schmaus, 
Doch wird man ihn der zweiten geben, 
Gleich wird ein Komponiſt daraus. 


Nätſelhafte Inſchrift. 


Buchſtaben-Nätſel. 
Mit d im edlen Reich der Töne, 
Mit z in tiefer Himmelsſchöne. 


Nätſel. 
Wer noch fo groß als Redner wäre, 
Verlör er mich, er müßt auf Ehre 
Die Rede plötzlich unterbrechen, 
Er könnte ohne mich nicht ſprechen. 
Selbſt, wenn man mir den Kopf abſchlägt 
Und mir ihn dann zu Füßen legt, 
Bring ich die Rede erſt in Fluß, 
Weil über mich man ſprechen muß. 


die Geſellſchaft 
auf dem ab⸗ 


Geſellſchaft 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer). 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 
2. Se7t, beliebig; 
2 Sts, Kei; 
ein inſtruktiver Zugzwang; 
der Aufgabe: Stendal, Paderborn, Palermo, Erfurt, 
Bielefeld, Hameln, Pilſen, Baſel; des Buchſtabenratſels: 
Talma, Alma; der dreiſilbigen Scharade: Hirngeſpinſt. 
RR NT TEE re 


1. Ses "ab; 8. Lob, + 
) 1. . . KS; 3. Lac g. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


in ähnlicher 


Erklärung des Derierbildes 

| aus voriger Nummer: 
Stellt man das Bild auf den Kopf, 
Kerl na 1 in der Mitte des Bildes. Der Stocktnopf des 
Herrn bildet fein Ange, die Banklehne ift die Waffe, mit wel ⸗ | 
cher er alles zertrümmert. | 
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